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T Das Fabrik⸗ und Maſchinenweſen.) 
Von 
Profeſſor Dr. J. A. Hülße. 


Das Gewerbeweſen, welches ſeinen Wirkungskreis darin findet, 
die von der Natur dargebotenen Rohſtoffe unter Benutzung menſch⸗ 
licher Kraft und Geſchicklichkeit und mit theilweiſer Anwendung 
mechaniſcher Kräfte umzuwandeln, fie mit neuen Eigenſchaften zu 
verfehen, bis fie nach Form und Gehalt ſich als Gegenſtaͤnde des 
Verbrauchs zur Befriedigung wirklicher oder eingebildete Beduͤrf⸗ 
niſſe darſtellen, erhöht den Werth dieſer Rohſtoffe, produzirt dadurch 
neue Werthgroͤßen und ſtellt ſich fomit als ein eben fo bedeutungs⸗ 
voller und wichtiger Grundpfeiler des Volksvermögens auf der 
einen Seite neben die Produkzion der Rohſtoffe, den Ackerbau und 
Bergbau, auf der andern Seite neben den Handel. 

Die innige Verkettung der Urprodukzion, der Gewerbethäͤtig⸗ 
keit und des Handels auch in ſachlicher Beziehung, bringt es mit 
ſich, daß eine jede dieſer drei Thoͤtigkeitsaͤußerungen durch Hebung 
der andern gewinnt, daß aber auch eine jede nicht nur direkt, ſon⸗ 
dern durch ihre Ruͤckwirkung auf die andern das Volksvermoͤgen 
befördert, ſobald fie felbft ſich einer gluͤcklichen Entwickelung zu er⸗ 
freuen hat. Es bedarf keiner weiteren Ausführung, daß eine groͤ⸗ 
ßere Regſamkeit in der Gewerbthaͤtigkeit nicht nur eine erhöhte 
Produkzion der in den Gewerben unmittelbar verarbeiteten Roh⸗ 
ſtoffe bedingt, ſondern auch Gelegenheit zur Konſumzion einer groͤ⸗ 
ßeren Menge von Nahrungsmitteln gewährt. Sind uberhaupt ſchon 
die landwiethſchaftlichen Erzeugniffe da am beſten zu verwerthen, 
wo, wie in Städten und Fabrikbezirken, ſich eine gewerbtreibende 
Bevölkerung dicht zuſammendraͤngt, fo iſt dies um fo mehr dann 
der Fall, wenn der gute Stand der Gewerbethätigkeit den Arbeiter 
einen hoͤhern Lohn verdienen laͤft. Außerdem gewaͤhrt aber auch 
eine entwickelte Gewerbthaͤtigkeit dem Betriebe der Urprodukzion 
durch Beſchaffung verbeſſerter Werkzeuge und Hilfsmittel eine nicht 
—— 
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unweſentliche Beförderung. Wie durch eine gehobene Gewerbthaͤtig⸗ 
keit der Handel ſowol bei der Zuführung der erforderlichen Roh⸗ 
ſtoffe als auch bei dem Vertriebe der Gewerbsprodukte gewinnt, 
das zeigt am beſten die Vergleichung der Aus- und Einfuhrliſten 
verſchiedener Laͤnder, bei denen die Gewerbthaͤtigkeit mehr oder we⸗ 
niger entwickelt iſt. 

Als ein nicht minder wichtiger Vorzug der Gewerbthaͤtigkeit 
muß angeſehen werden, daß ſie einen nicht zu verkennenden Einfluß 
auf den geiſtigen Bildungsgrad Derer ausuͤbt, die ſich ihr ergeben 
haben. Laͤßt ſich der Grund dafür leicht aus den zum Nachdenken 
auffordernden verſchiedenartigen aͤußern Einwirkungen der Naturkraͤfte, 
welche der Gewerbtreibende benutzt, den veraͤnderlichen Anforderungen 
des Marktes, denen er unterworfen iſt, aus den mannichfaltigen 
perſoͤnlichen Beruͤhrungen, in welche er kommt, entnehmen, ſo gibt 
ſich doch vor allem die bereits vorhandene höhere geiſtige Entwicke⸗ 
lung in dem ſich ſtaͤrker ausſprechenden Beduͤrfniſſe nach noch hoͤ— 


herer Ausbildung zu erkennen. 

Der angedeutete Einfluß wird von jeder Art der Gewerbthaͤ⸗ 
tigkeit, ganz abgeſehen von der Form, unter welcher ſie auftritt, 
ausgeübt; bei den einzelnen Formen des Gewerbbetriebes draͤngen 
ſich nun aber noch eine Anzahl anderer Verhaͤltniſſe in den Vor⸗ 
dergrund, welche nicht uͤberſehen werden duͤrfen, wenn man ſich ein 
vollſtaͤndiges Urtheil uber alle Verhaͤltniſſe des Gewerbslebens bilden 
will. 

Referent hat hier vorzugsweiſe die Fabrikinduſtrie ins 
Auge zu faſſen, d. h. die Form des Gewerbbetriebes, bei welcher 
die Arbeit im geſchloſſenen Etabliſſement verrichtet wird, im Gegen⸗ 
ſatze zur Hausinduſtrie und zu dem gewoͤhnlichen Handwerksbetriebe. 

Es draͤngt ſich hier von ſelbſt zuerſt die Betrachtung auf, 
daß für manche Gewerbs branche der Betrieb im geſchloſſenen Eta⸗ 
bliſſement zur Nothwendigkeit geworden iſt, namentlich gilt dies für 
alle die Gewerbserzeugniſſe, welche ausſchließlich oder doch größten: 
theils mit Huͤlfe von Maſchinen erzeugt werden, die eine mechanifche 
Bewegkraft, Waſſer oder Dampf, vorausſetzen, z. B. Spinnerei, 
Maſchinenbau, Kattundruckerei. Gleiche oder doch ganz aͤhnliche 


Verhaͤltniſſe treten da ein, wo Oefen und andere Hilfsvorrichtungen 
die Benutzung der Einwirkung intenfiver Hitze moͤglich machen, wie 


z. B. beim Huͤttenbetriebe, Glas- und Porzellanfabriken c. In 
anderen Faͤllen, wo die Benutzung automatiſcher Maſchinen zuruͤck⸗ 
tritt, empfiehlt die ausgedehntere Anwendung des Prinzips der 
Theilung der Arbeit den Betrieb im geſchloſſenen Etabliſſement, um 
dadurch dem ſonſt erforderlichen Zeitaufwande und der Unbequem⸗ 
lichkeit beim Uebergange des Arbeits ſtuͤcks aus einer Hand in die 
andere vorzubeugen (bei Uhren, Gewehrfabrikaten, Zuͤndhoͤlzchen⸗ 
fabrikazion ꝛc.); endlich kann auch das Beduͤrfniß, eine regelmaͤßigere 
Aufſicht auf die Fabrikazion zu uͤben, der Veruntreuung von 
Muſtern und Formen vorzubeugen, eine beſtimmte Qualitat des 
Produktes zu erzielen und der Wunſch, den vielleicht theuren Roh: 
ſtoff nicht aus der unmittelbaren Aufſicht zu geben, Veranlaſſung 
werden, daß ein Gewerbsbetrieb in das geſchloſſene Etabliſſement 
uͤbergefuͤhrt wird. 8 

Vergleicht man den Fabrikbetrieb mit dem der Haus- 
induſtrie zunaͤchſt im Allgemeinen, ſo iſt leicht zu erſehen, daß 
bei Etablirung des erſteren ein viel größerer Kapitalbefig vorausge⸗ 
ſetzt wird, als bei letzterem. Außer dem bei gleicher Ausdehnung des 
Geſchaͤftes in beiden Betriebsarten vielleicht gleich anzunehmenden 
Betriebskapitale fordert naͤmlich der Fabrikbetrieb ein nicht unbe⸗ 
bedeutendes Kapital zur Anlage des Gebaͤudes, zur Anſchaffung der 
Hilfswerkzeuge, Kraft u. ſ. w., welches als in allen dieſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden feſt angelegt erſcheint, aber nur fo lange werbend iſt, als 
das Geſchaͤft im wirklichen Betriebe ſich befindet. Hierdurch wird 
das Intereſſe des Fabrikanten kraͤftiger an den unausgeſetzten Be⸗ 
trieb gekettet, und dem Arbeiter eine nicht blos auf Humanitaͤts⸗ 
ruͤckſichten, ſondern auf materiellen Verhaͤltniſſen beruhende, alfo 
größere Garantie einer ſtetigeren Beſchaͤftigung gewaͤhrt, als dies 
bei der Hausinduſtrie der Fall iſt, wo die Moͤglichkeit bei weniger 
gutem Geſchaͤftsgange das Betriebskapital aus dem Geſchaͤfte zu 
ziehen und in anderer Art beſſer werbend anzulegen, eine viel leich⸗ 
tere iſt. Die Erfahrung lehrt auch, daß Geſchaͤftsſtockungen, die 
uͤberhaupt von keiner Branche der Induſtrie fern zu halten ſind, 
von den Arbeitern der geſchloſſenen Etabliſſements bei voruͤbergehend 
eingerichtetem nur theilweiſen Betriebe derſelben weniger druͤckend 
empfunden werden, als von denen der Hausinduſtrie, welche dann 
oft nur auf Betheiligung bei öffentlichen Arbeiten angewieſen find. 

Es iſt hierbei nicht zu uͤberſehen, daß die Nothwendigkeit eines 
größeren Kapitalbeſitzes die Bildung geſchloſſener Etabliſſements in 
viel ſtaͤrkerem Grade erſchwert, als die Etablirung eines Verlags⸗ 
gefchäftes in der Hausinduſtrie, und daß zu große Geſchaͤfte erſterer 
Art daher [weit ſeltener entſtehen werden als ſolche der letzten Art. 
Es folgt hieraus von ſelbſt, was auch die Erfahrung leider nur zu 
ſehr beſtaͤtigt hat, daß die nachtheiligen Folgen einer zu weit ge⸗ 
ſteigerten innern Konkurrenz ſich in weit verderblicherem Grade bei 
der Hausinduſtrie zeigen als bei dem Fabrikbetriebe. Namentlich 
iſt auch hier anzufuͤhren, daß die Nachwirkung der bei Geſchaͤfts⸗ 
ſtockungen gewöhnlich eingetretenen Lohnherabdruͤckungen bei größerer 
Konkurrenz auch nachhaltiger iſt. 

Der letztere Umſtand wird noch durch die zwiſchen den eigent⸗ 
lichen Produzenten und den Fabrikanten⸗Kaufmann bei der Haus⸗ 
induſtrie eintretenden Mittelglieder, die Faktore u. ſ. w., deren 
Nuͤtzlichkeit in anderer Beziehung keineswegs beſtritten werden fol, 
weſentlich verſtaͤrkt und die Nachtheile einer Konkurrenz zu Ungun⸗ 
ſten des Arbeiters dadurch potenzirt. Es iſt dieſem Verhaͤltniſſe 
gegenüber als ein Vorzug des Fabrikbetriebes zu betrachten, daß 
der Fabrikant direkt ſeinem Arbeiter gegenüber und mit ihm in ein 
Vertragsverhaͤltniß tritt, als ein Vorzug, der ſich vorzuͤglich zu 
Gunſten der Lohnverhaͤltniſſe des Arbeiters zeigt, und Referent legt 
gerade in dieſer Beziehung auf die erfahrungsmaͤßig beſtäͤtigte 
Thatſache großen Werth, daß die Lohnverhättniffe im Durchſchnitt 
in den geſchloſſenen Etabliſſements nicht nur weit höher find, als 
bei der Hausinduſtrie, ſondern ſich auch feit einer längeren Reihe von 
Jahren, kleinere Schwankungen abgerechnet, nicht weſentlich vers 
mindert haben, während in den Lohnverhaͤltniſſen der Hausinduſtrie 
im Durchſchnitt nicht nur die Schwankungen weit groͤßer ſind, 
ſondern auch ein weſentliches Zuruͤckgehen des Lohnbetrages in vie⸗ 
len Branchen nicht abgeleugnet werden kann. Als ein ſehr zu 
Gunſten der Fabrikinduſtrie ſprechender Umſtand, welcher mit den 
eben zuletzt angegebenen Beziehungen im innigſten Zuſammenhange 
ſteht, iſt noch zu erwaͤhnen, daß die Klagen über das dem Arbeiter 
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ſo verderbliche Truckſyſtem bei geſchloſſenen Etabliſſements entweder 
gar nicht, oder doch wenigſtens in“ viel minderem Grade vorkom⸗ 
men als bei der Hausinduſtrie. 

Das naͤhere Zuſammentreten des Fabrikanten mit dem Arbeiter 
beim eigentlichen Fabrikbetriebe gewährt nun nicht nur eine größere 
Garantie für Erzeugung der Waare in einer beſtimmten Qualität, 
ohne den Arbeiter durch etwaige fpätere Verweigerung der An: 
nahme ſeiner Arbeit in Schaden zu bringen, da dem Arbeiter eine 
ſtete Ruͤckſprache mit dem von dem Fabrikanten beauftragten Werk⸗ 
fuͤhrer moͤglich iſt, ſondern es gewaͤhrt auch die Moͤglichkeit, daß 
dem Erfindungsgeiſte des Arbeiters leichter Rechnung getragen, daß 
Verbeſſerungen des Betriebes, von denen die Moͤglichkeit der Kon⸗ 
kurrenz abhängt, leichter eingeführt, daß überhaupt einer Stagnazion 
oder einem Ruͤckgange leichter vorgebeugt werden kann, als dies bei 
dem vielgliedrigen Geſchaͤftsgange der Hausinduſtrie und bei der 
Schwierigkeit, von Seiten des Fabrik⸗Kaufmanns, einen Einfluß 
auf den eigentlichen Produzenten auszuuͤben, erwartet werden kann. 

Endlich bewirkt das naͤhere Zuſammentreten des Arbeiters und 
Fabrikanten beim Betriebe im geſchloſſenen Etabliſſement, daß der 
redliche und fleißige Arbeiter an dem Fabrikanten eher einen Fuͤr⸗ 
ſorger in den Zeiten zufaͤlliger Bedraͤngniß und durch Ueberlaſſung 
leichterer Arbeit für fein Alter finden kann, und daß er wenigſtens 
bei mehreren Branchen eher auf eine gewiſſe Stabilität feiner Ver⸗ 
haͤltniſſe fuͤr ſein ganzes Leben rechnen kann, da der Immobiliar⸗ 
beſtand der Geſchaͤftseinrichtung ein Fortbeſtehen fo lange, wie es 
nur immer möglich iſt, ſichert, als dies bei den beweglichen Wer» 
haͤltniſſen der Hausinduſtrie der Fall iſt; und gewiß iſt es kein 
geringer Vorzug des Fabrikbetriebes, daß es den Arbeitern bei dem⸗ 
ſelben weſentlich erleichtert iſt, ſich gegenſeitig gegen Verdienſtloſig⸗ 
keit in Krankheitsfaͤllen u. f. w. zu verſichern, wie die faſt Überall 
ſchon jetzt beſtehenden Krankenkaſſen bethaͤtigen. 

Man macht nun dem Fabrikbetriebe der Hausinduſtrie gegen- 
uͤber mancherlei Vorwuͤrfe, welche theils gegen den Fabrikbetrieb 
uͤberhaupt, theils gegen dieſe Betriebsform nur in dem Falle ge⸗ 
richtet ſind, wo die doppelte Art des Betriebes naͤmlich theils in 
der Fabrik, theils im Hauſe, moͤglich iſt. 

Dieſe Vorwürfe find im Weſentlichen folgende: Der Fabrik: 
betrieb zwaͤnge die Arbeiter in verpeſtete Fabrikraͤume und richte ſie 
koͤrperlich zu Grunde; er vernichte die Selbſtaͤndigkeit des Arbeiters, 
mache ihn zum Sklaven des ſich bereichernden Kapitaliſten und 
beeinträchtige das Familienleben; er halte den Arbeiter auf einer 
niederen Stufe geiſtiger Entwickelung, demoraliſire denſelben und 
beguͤnſtige das Proletariat; er beguͤnſtige endlich das Maſchinen⸗ 
weſen. 

Referent iſt der Anſicht, daß zwar in der Entwickelungsperiode 
der deutſchen Induſtrie, wo die erſte Sorge auf moͤglichſt ſchnelle 
Herſtellung der erforderlichen Raͤume gerichtet ſein mußte, manche 
Einrichtung getroffen wurde, welche von dem zuerſt ausgeſprochenen 
Vorwurfe getroffen wird; aber es iſt nicht zu verkennen, daß in 
neuerer Zeit im entgegengeſetzten Sinne viel geſchehen iſt und daß 
gegen die Fabriklokale, welche jetzt erbaut werden, wol ſelten eine 
begruͤndete Anklage der angegebenen Art erhoben werden kann. 
Namentlich wird man zu dieſem Urtheile veranlaßt, wenn man die 
geräumigen Saͤle der Spinnereien, Druckereien, des Maſchinenbaues 
mit der engen Stube des Webers und Strumpfwirkers mit oft 
dumpfiger Atmosphare vergleicht. Ja, es liegt fur einzelne Fabrika⸗ 
zionszweige gerade die Nothwendigkeit vor, ſie, wenn ſie in erfor⸗ 
derlicher Vollkommenheit erzeugt werden ſollen, dem dumpfigen 
Raume, dem Staude, dem Mangel an Licht, wie ſie in den Woh⸗ 
nungen der Hausinduſtrie wol vorkommen, zu entziehen und in 
Raͤume überzuführen, welche an dieſen Mängeln nicht leiden. Daß 
einzelne Operazionen beim Fabrikbetriebe mit aͤußeren Unbequemlich⸗ 
keiten für den Arbeiter verbunden find, iſt wol nicht zu leugnen, 
allein es ſind dies Umſtaͤnde, die nicht dem Fabrikbetriebe als ſolchem, 
ſondern dem techniſchen Prozeſſe, welcher ausgeübt wird, ſelbſt an⸗ 
haften, mag derſelbe nun in der Werkſtatt des Meiſters oder in 
der Fabrik ausgeführt werden. Bei ſolchen Prozeſſen iſt aber beim 
Fabrikbetriebe durch Hilfsvorrichtungen, kuͤnſtliche Ventilazion u. ſ. w. 
immer noch eher eine Erleichterung des Arbeiters moͤglich, als in 
der kleinen und engen, oft der erforderlichen Hilfsmittel entbehren⸗ 
den Werkſtatt. Uebrigens iſt Referent der Meinung, daß dem Ar⸗ 
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beiter in den Fabriken durch die Geſetzgebung Schutz in ſofern 
gewaͤhrt werden muͤſſe, daß Entfernung gefundheirsgefährlicher und 
auf den Körper nachtheilig einwirkender Einfluͤſſe, ſoweit dies nur 
irgend moͤglich iſt, geboten wird. Die Gewaͤhrung dieſes Schutzes 
wird ſich aber leichter in der größeren Fabrik als in der kleineren 
Werkſtatt uͤberwachen laſſen. 

In Bezug auf die Selbſtaͤndigkeit des Arbeiters iſt nicht zu 
verkennen, daß dem Arbeiter der Hausinduſtrie frei ſteht, nach eige⸗ 
nem Gutduͤnken zu arbeiten oder nicht, wahrend die Möglichkeit der 
Erreichung des Zweckes im geſchloſſenen Etabliſſement eine Feſt⸗ 
ſtellung beſtimmter Anordnungen uͤber Arbeitszeit u. ſ. w. voraus⸗ 
ſetzt, denen zufolge, wie dies bei jeder Vereinigung Mehrerer zu 
gleichem Ziele nothwendig wird, jeder Einzelne ſo viel von ſeinem 
eigenen Willen aufopfert, als im Intereſſe des Ganzen erforderlich 
iſt. Es erſcheint indeſſen dieſer von manchen Seiten her als fo 
tyranniſch geſchilderte Zwang geſchloſſener Elabliſſements nicht in 
einem ſo grellen Lichte, wenn man bedenkt, daß ja durch die ein⸗ 
geführten Regeln keine Willkuͤr eines Einzelnen ausgeübt wird, 
daß dieſe Regeln als Vertragsbedingungen zwiſchen Fabrikant und 
Arbeiter erſcheinen, daß fie nicht dazu aufgeſtellt werden, um den 
guten und fleißigen Arbeiter einzuengen, ſondern vielmehr dazu, ſeiner 
Thatkraft die aͤußeren Bedingungen der vollen Entwickelung zu 
gewähren, weshalb auch nur der fahrläffige Arbeiter durch dieſe 
Geſetze betroffen wird; daß der Arbeiter der Hausinduſtrie gewoͤhn⸗ 
lich noch über die Beſtimmungen der Fabriken-Hausordnungen 
hinaus thaͤtig zu fein genoͤthigt wird, und daß Misbraͤuchen, die 
in einzelnen Faͤllen ſtattfinden moͤgen, theils durch die einzurichten⸗ 
den gewerblichen Verwaltungsorgane vorgebeugt wird, theils durch 
erleichterte genoſſenſchaftliche Rechtspflege Gelegenheit gegeben wird, 
nach beiden Richtungen zu, dergleichen zur direkten Ruͤge und vor 
den Richterſtuhl der oͤffentlichen Meinung zu bringen. Uebrigens 
iſt auch in den geſchloſſenen Etabliſſements noch ein Unterſchied 
vorhanden, indem folche, bei denen eine kuͤnſtliche Bewegkraft, welche 
nur erſt unter Mitwirkung der Arbeiter nutzbringend wirkt, die 
Aufrechthaltung einer ſtrengeren Ordnung bedingen, dagegen die, 
wo eine ſolche elementare Bewegkraft ausgeſchloſſen iſt, der Freiheit 
des Einzelnen einen groͤßeren Spielraum geſtatten koͤnnen. 

Wenn man den Arbeiter für einen Sklaven des Kapitaliſten 
erklaͤtt, fo kann Referent nur die Anſicht entgegenſtellen, daß Ka⸗ 
pital und Arbeit, die ſich gegenfeitig unterſtuͤtzenden und bedingenden 
Faktoren der Produkzion find, und daß die allgemeinen Verhaͤltniſſe 
des Marktes mit ſich bringen, ob der Fabrikant den Arbeiter oder 
der Arbeiter den Arbeitgeber ſucht. Es kann auf keine Art der 
Unterſchied weggebracht werden, welcher darin liegt, ob zwei Ar⸗ 
beiter ſich bei einem Fabrikanten um Arbeit melden, oder ob zwei 
Fabrikanten einen Arbeiter ſuchen, und es ergibt ſich daraus ebenſo 
die Abhaͤngigkeit des Fabrikanten vom Arbeiter unter geeigneten 
Bedingungen, als umgekebrt die Abhaͤngigkeit des Arbeiters vom 
Fabrikanten. Den Klagen Über die Macht des Kapitals gegenuͤber 
kann man nur die Frage geltend machen, wie ſich die Verhältniſſe 
e wurden, wenn ſich der ganze Kapitalbeſitz von der Gewerb⸗ 
15 tigkeit zuruͤckzoͤge, und es wird ſich dann nicht ſchwer ergeben, 
110 110 Angriff gegen das Kapital ein indirekter Angriff gegen den 
lrbeiter iſt. Mag man aber über die Beziehungen zwiſchen Ka⸗ 
pital und Arbeit denken wie man will, auch in dieſer Beziehung 
ſtellt fi der Fabrikbetrieb in einem guͤnſtigeren Verhaͤltniſſe dar 
als die Hausinduſtrie, wie ſich dies aus den vorher angegebenen 
Umſtaͤnden direkt ableiten laͤßt. 

Anderſeits iſt nicht zu verkennen, daß je mehr eine Induſtrie 
ſich kraͤttig und großartig entwickelt und dabei durch ſtaatliche Ein⸗ 
richtungen unterſtützt wird, deſto mehr dem Ardeiter Gelegenheit 
gegeben wird, eine Über den gewöhnlichen Verdienſt hinausgehende 
Slchnung feiner Geſchicklichktit und feines Talentes zu erlangen. 
ber Ü at weist hier darauf hin, daß, wenn ſich auch die große Zahl 
10 9 uͤber einen gewiſſen Grad des Verdienſtes nicht erheben, 
515 em Talente der Weg nicht verſchloſſen iſt. Der faͤhigere Ar⸗ 
eiter ſchreitet zunächſt zum Vorarbeiter und Werkführer fort. Ja, 
werfen wir einen Blick auf die Namen, welche die Induſtrie in 
England, Frankreich und auch bei uns vertreten, ſo finden wir, 
daß in beiden erſten Laͤndern (Georg Stephenſon, Watt, 
Telford, Herzog u. ſ. w.) eine große Zahl der bekannteſten 


und geachteſten Beſitzer oder Theilhaber an Fabriken dem Ar beiter 
amme entſproſſen ſind, und auch bei uns kann auf erfreuliche 


Beiſpiele dieſer Art (Rich ard Hartmann, Haubold, Mat⸗ 
thes u. ſ. w.) mit großer Befriedigung hingewieſen werden. 


Es iſt hierbei noch eines Vorwurfes zu gedenken, der zwar 
gegen die Fabrikanten im Allgemeinen und nicht blos gegen die 
Beſitzer geſchloſſenener Etabliſſements von gewiſſer Seite her erhoben 
wird, aber hier doch wegen ſeiner Verwandtſchaft mit dem vorher 
Erwaͤhnten angefuͤhrt werden ſoll, naͤmlich des Vorwurfs, daß die 
Fabrikanten die Arbeit zu ihren Gunſten ausbeuten, mit Gluͤcks⸗ 
guͤtern geſegnet der Induſtrie den Ruͤcken kehren und die Arbeiter 
verlaſſen. Bedenkt man aber, daß die Fabrikinhaber, welche nicht 
zuruͤckbleiben und dadurch ſich ſelbſt die Bedingungen gedeihlicher 
Exiſtenz errichten wollen, gezwungen find, fortwaͤhrend neue Fa⸗ 
brikazionsmittel zu ſchaffen und zu bauen, dazu den Nutzen der 
Vergangenheit zu verwenden und ſo dem Gewerbebetriebe das zuzu⸗ 
wenden, was der Gewerbebetrieb als Reingewinn gab, daß beim 
Aufhoͤren eines Etabliſſements Gebaͤude und Maſchinen, eben weil 
ſie außer Betrieb ſtehen, faſt ihren ganzen Werth verloren haben, 
ſo wird der Vorwurf fuͤr den Fabrikbetrieb der Hausinduſtrie ge⸗ 
genuͤber weſentlich an Gewicht verlieren, und es iſt dabei nicht zu 
vergeſſen, daß der urſpruͤnglich ins Geſchaͤft verwendete Kapitalwerth 
ja eben die Berechtigung hat, durch das Geſchaͤft einen Gewinn 
zu gewaͤhren. Nimmt man aber die Erfahrung zu Hilfe, ſo zeigt 
leider in Deutſchland das Verſchwinden oder die verminderte Gel— 
tung mancher fruͤher hochgeachteten induſtriellen Firma, daß der von 
ihren Inhabern angeblich aufgehaͤufte Gewinn nur ein imaginaͤrer fein 
konnte. Wo ſich bei einzelnen Induſtriellen in Deutſchland groͤßerer 
Reichthum vorfindet, da ſtammt er gewoͤhnlich aus fruͤherer Zeit, 
wo unter dem Vorhandenſein anderer Geſchaͤftsbedingungen es 
nicht nur moͤglich war größeren Gewinn zu ziehen, ſondern dem 
Arbeiter auch eine guͤnſtigere Stellung zu verſchaffen. 

Das Familienleben anlangend, ſo geſtatten und bedingen die 
Verhaͤltniſſe der Hausinduſtrie ein ſtetes Zuſammenleben der Fami⸗ 
lie, während die Fabrikinduſtrie den Familienvater noͤthigt, außer 
dem Haufe zu arbeiten. Das letztere Loos theilt nun der Fabrik 
arbeiter mit einer großen Anzahl Anderer, und es laͤßt ſich annehmen, 
daß das Familienleben in den wenigen von der Tagesarbeit uͤbrig 
bleibenden Stunden ein deſto innigeres fein wird, und eben des⸗ 
halb ein geringer Trieb vorhanden, dieſe Stunden außerhalb der 
Haͤuslichkeit zu verleben. Es kommt hierbei noch in Betracht, daß 
haͤufig neben dem Fabrikarbeiter auch die Frau einen Verdienſt ſuchen 
muß; und geſchieht dies außerhalb des Hauſes, fo trifft die Kinder 
einer ſolchen Familie das beklagenswerthe Loos, ſich ſelbſt, ohne 
warnende und belehrende Aufſicht uͤberlaſſen zu fein, ein Umſtand, 
dem nur durch Hilfe Anderer und namentlich durch Kinderbewahr⸗ 
anſtalten abgeholfen werden kann. Allein dieſem Bilde einer Ar⸗ 
beiterfamilie der Fabrikinduſtrie iſt aus dem Familienleben des Ar⸗ 
beiters der Hausinduſtrie gegenuͤberzuſtellen, daß die Aufſicht der 
gewerblich beſchaͤftigten Mutter auf die Kinder auch eine nur theil⸗ 
weiſe ſein kann, und daß die Mithilfe der Kinder fuͤr die gewerbliche 
Beſchaͤftigung gerade hier häufig ſchon von dem früheften Alter 
in einer fuͤr die Entwickelung des Körpers keineswegs vortheilhaften 
Art in Anſpruch genommen wird. In jedem Falle aber kann der 
Arbeiter der Hausinduſtrie in ſeiner mit dem Arbeitsgeraͤth ange⸗ 
fülten Wohnung weit ſchwerer ſich den Verhaͤltniſſen des geordne⸗ 
ten Familienlebens entſprechend einrichten und kaum in den Stunden 
der Erholung ſich von den ſtets ſich aufdraͤngenden Bildern feines 
Geſchaͤftes befreien, während der Fabrikarbeiter ſich in feiner nur 
fuͤr das Familienleben eingerichteten Wohnung nun eben als ganz 
von dem Berufsgeſchaͤfte getrennt fühle, Es kann auf den engli⸗ 
ſchen Arbeiter verwieſen werden, welcher ſelbſt verhaͤltnißmäßigen 
Aufwand zu bequemer Einrichtung ſeiner Wohnung nicht ſcheut, 
dann aber auch als eigner Herr in derſelben ſich wohl fuͤhlt. 

Referent wagt nicht, im Allgemeinen zu entſcheiden, auf welcher 
Form des Gewerbebetriebes in Bezug auf das Familienleben der 
größere Nachtheil ruht; er iſt überzeugt, daß praktiſcher und haͤus⸗ 
licher, Sinn, fo wie Moralität der Aeltern gerade hier den Haupt⸗ 
einfluß äußern, und daß nach der Größe dieſes Einfluſſes in jedem 
einzelnen Falle ein größerer oder geringerer Betrag der unguͤnſtigen 
Verhaͤltniſſe zum Verſchwinden gebracht werden. 
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Von geringerem Belang iſt es, wenn man in Bezug auf die 
Induſtriezweige, welche ſowol im Haus als auch im geſchloſſenen 
Etabliſſement betrieben werden koͤnnen, anfuͤhrt, daß der Arbeiter 
an Bekleidungskoſten ſpare, wenn er zu Haus arbeite; es ſteht 
dieſer Erſparniß bei der Hausarbeit die andere am Miethzins gegen: 
über, wenn der Arbeiter im geſchloſſenen Etabliſſement thaͤtigſ iſt 
und dann mit einer kleineren Wohnung ſich begnuͤgen kann; eine 
Rückſicht, die namentlich für die Weberei Geltung hat, wo es zu: 
weilen wol eintreten kann, daß (breite Deckenſtuͤhle oder lange Stühle | 
für Seidenzeuge) der Raum gewoͤhnlicher Wohnungen zur Auf 
nahme des Werkzeuges nicht hinreicht. (Fortſetzung folgt.) 


I. Denkſchrift | 
des böhmiſchen Gewerbvereins | 
über den Anſchluß Oeſterreichs an den deutſchen 
oll verein. | 
(Fortſetzuug aus Nr. 13.) 

Wir betrachten zuerſt unſere 
Leinen ⸗Induſtrie. N 
weil ſich in neuerer Zeit bei keinem andern Induſtriezweige das 
Vergebliche des Ankaͤmpfens gegen die Macht der Maſchinen wie 
bei dieſem herausgeſtellt, und weil dieſer Geſchaͤftszweig für unſer 
Land eine ebenſo große ſoziale als volkswirthſchaftliche Wichtig⸗ 

keit hat. 

Waͤhrend ſich des Landes Reichthum zu Ende des vorigen 
und zu Anfange dieſes Jahrhunderts auf die einheimiſche Leinen 


fabrikazion mitbegruͤndete, iſt dieſe ſeitdem nach und nach ſo 
herabgeſunken, die Arbeit dabei im Werthe fo gewichen, daß fie heute 
nicht mehr vor'm Betteln ſchuͤtzt. Jene Rieſengebirgs⸗ Bewohner, 
welche in fruͤherer Zeit ſo weſentlich zur Wohlhabenheit unſeres 
Boͤhmen beigetragen haben, ſind daher heute bereits eine Landes⸗ 
verlegenheit geworden. 

Dadurch nun, daß wir auf die Entwickelung der Leinen⸗In⸗ 
duſtrie in England einen Blick werfen, glauben wir auch den Weg 
zu bezeichnen, auf welchem unſere Leinenfabrikazion allein ſich nicht 
nur vor ihrem völligen Verfall bewahren, ſondern zu ihrer fruͤhern 
europaͤiſchen Geltung wieder gelangen kann. | 

In dem erſten Viertel dieſes Jahrhunderts hat England noch 
belgiſche und deutſche Leinwand eingefuͤhrt. Seit der Erfindung 
und Anwendung der Flachsſpinnmaſchinen hat es ſich jedoch zum 
Gebieter der Leineninduſtrie und dieſe ſelbſt zu einer der wichtigſten 
des Landes emporgeſchwungen; denn bereits im Jahre 1843 wa⸗ 
ren in Schottland und Irland 34 Millionen Maſchinenſpindeln im 
Betriebe, waͤhrend der ganze Kontinent erſt 203,000 Spindeln 
beſaß; — die Garnprodukzion belief ſich in dieſem Jahre ſchon auf 
14 Millionen Ztr., und der Werth der Leinenfabrikazion überhaupt 
auf 80 Millionen Gulden. Die Ausfuhr an Leinenwaaren er⸗ 
reichte gleichzeitig eine Hoͤhe von 28,161,000 Gulden und jene der 
Maſchinengarne allein 8,73 1,640 Gulden; es waren bei der Lei⸗ 
neninduſtrie 85,213 Arbeiter unmittelbar und außerdem 35,357 
bei der Leinen⸗Spitzenfabrikazion “) beſchaͤftigt. Dieſe glänzenden 
Reſultate hat England allein durch die Anwendung der Flachsſpinn⸗ 
maſchinen erreicht; denn wie die engliſchen Einfuhrliſten nachweiſen, 
wird der größte Theil des Rohproduktes vom Auslande eingeführt, 
und betrug die Einfuhr an Flachs, Werg und Hanf im Jahre 
1843 1,442,467 Zentner. 

Soll die Noth aus dem Rieſengebirge auf die Dauer ver⸗ 
ſcheucht werden und die boͤhmiſche Leineninduſtrie zu ihrer alten 
Geltung wieder gelangen, dann muͤſſen wir England mit den glei⸗ 
chen Waffen, d. i. mit Maſchinen bekaͤmpfen. Der boͤhmiſche 
Gewerbverein zaͤhlt es daher unter die patriotiſchen Aufgaben un⸗ 
ſeres Landes, mit aller Kraft auf die Errichtung von Flachs maſchinen⸗ 
ſpinnereien hinzuwirken, beſonders weil ſich dieſe Induſtrie auf ein 
Bodenerzeugniß unſeres Landes ſtuͤtzt, wodurch der Kampf mit Eng⸗ 
land ein um ſo leichterer wird, da wir nebenbei auch billige Ar⸗ 
beiter und eine Menge unbenutzte Waſſerkraͤfte beſitzen, und weil 


*) Muß eißen fenden np enz es werden keine Leinenſpitzen 
in England gefertigt, ſondern nur Baumwollzwirnſpitzen. 
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endlich ein vermehrter Flachsbau auch hoͤchſt wohlthaͤtig auf unſere 
Agrikulturverhaͤltniſſe zuruͤckwirken wuͤrde. — 

Gehen wir zu Betrachtungen der Verhaͤltniſſe der Leinen indu⸗ 
ſtrie im deutſchen Zollverbande uͤber, ſo finden wir daſſelbe Ver 
ſiegen dieſes wichtigen Zweiges der Volksbeſchaͤftigung, wie bei uns; 
denn die Ueberſicht des Warenverkehrs im Zollverbande weiſt nach, 
daß die Ausfuhr fertiger Leinwand von 108,987 Ztr. in der Durch⸗ 
ſchnittstarifs⸗Periode der Jahre 1834 — 36 auf 59,987 Ztr. in 
der Periode 1843 — 45 heruntergeſunken iſt, und daß endlich in 
den Zollvereinſtaaten dieſer aus gleichen Urſachen immer mehr ruͤck⸗ 
waͤrts gehende Induſtriezweig auf die Einfuhr von 62,494 er, 
fremder Garne in der Periode 1843 bis 1845 baſirt geweſen iſt, 
wovon die Haͤlfte in Maſchinengarnen beſtanden hat. 

Betrachten wir endlich die Bewegungen in der Leineninduſtrie 
Oeſterreichs, wie fie in dem offiziellen Ausweiſe über den Handel 
von Oeſterreich mit dem Auslande des Jahres 1846 erſcheinen, 
ſo finden wir ein noch klaͤglicheres Reſultat; denn waͤh rend die 
Einfuhr ungebleichter Flachs⸗ und Hanfgarne von 9,276 Ztr. im 
Jahre 1840 auf 16,070 Ztr. im Jahre 1844 geſtiegen iſt, hat 
ſich die Ausfuhr der gemeinen Leinwand von 34,007 Ztr. im Jahre 
1840 auf 24,106 Ztr. im Jahre 1844 vermindert, wovon 13,507 


Ztr. auf Polen, Rußland, die Tuͤrkei, die fremden italieniſchen 


Staaten, die Schweiz und die Ausfuhr zur See uͤber Fiume, 
Trieſt und Venedig kommen, und iſt dabei die Ausfuhr von Flachs⸗ 
garnen auch ganz bedeutungslos geworden. 

Nachdem die Urſachen des Verfalls unſerer wichtigen Leinen⸗ 
induſtrie alſo nachgewieſen worden ſind, aͤußert ſich der böhmiſche 
Gewerbverein in Betreff der Wirkungen eines Anſchluſſes an den 


deutſchen Zollverband auf dieſen vaterlaͤndiſchen Induſtriezweig da⸗ 


hin, daß aus dieſem Anſchluſſe fuͤr Boͤhmens Leineninduſtrie darum 


kein Vortheil erwachſen wird, weil die vereinslaͤndiſche Leineninduſtrie 


ihre Exiſtenz auf einen, wenn auch ſchon reduzirten, doch immer 
noch einmal ſo großen Export, als der unſrige iſt, ſtuͤtzt, und weil 
zu befuͤrchten iſt, daß, ſo lange die boͤhmiſche und maͤhriſche Lei⸗ 
nenfabrikazion nicht auf eine hinreichende Zahl von Flachsmaſchi⸗ 
nenſpinnereien baſirt wird, die in den Zollvereinslaͤndern erzeugten 


Leinenwaaren, insbeſondere die Bielefelder, unſere eigenen auf den 


einheimiſchen Maͤrkten verdrängen würden, da bei gleichen Preiſen 
die erſtern durch eine ſchoͤnere Bleiche und Appretur ſich auszeichnen. 

In einer guͤnſtigern Poſtzion als die Leineninduſtrie befindet 
ſich unſere 


Schafwollwaaren⸗Fabrikazion. 


beſonders dadurch, weil ſie ſich — was bei der Leineninduſtrie nicht 
der Fall iſt — auf der Hoͤhe der Zeit gehalten und ſich ſtets alle 
wahrhaften Fortſchritte in der Erzeugungsmethode eigen gemacht 
hat. Dadurch hat ſich dieſer Induſtriezweig zu einem der erſten 
Oeſterreichs emporgeſchwungen; ſein Produkzionswerth erreicht bereits 
eine Höhe von ungefähr 75 Millionen Gulden und er ſteht, den 
Werth betreffend, in der Ausfuhr nicht minder obenan; denn dieſe 
repraͤſentirte bereits im Jahre 1845, mit Ausnahme der Shawls, 
im Gewichte von 28,786 Ztr., im Werthe 7,114,745 Gulden, 
und ſtieg im Jahre 1846 auf 28,890 Ztr. im Werthe 8,217,810 
Gulden, waͤhrend ſich die Ausfuhr der Shawls allein im Jahre 
1845 von 1502 Ztr. im Werthe 2,253,000 Gulden, auf 2146 
Str. im Werthe 3,234,000 Gulden im Jahre 1846 erhoben hat, 
wovon allein 2029 Ztr. auf die Zollvereinsſtaaten kommen. — 
Dagegen finden wir zwar, daß von den im Jahre 1846 exportir⸗ 
ten 28,890 ZItrn. nur 2037 Ztr. nach den Zollverein gingen und 
die übrigen 26,853 Ztr. nach Polen, Rußland, der Zürkei, den 
fremden italieniſchen Staaten, der Schweiz und zur See uͤber 
Fiume, Trieſt und Venedig ausgefuͤhrt worden ſind. Allein bei 
dem Standpunkte, welchen unſere öfterreichifche Wollenwaaren⸗Fabri⸗ 
kazion bereits einnimmt, und bei der Betrachtung, daß die Schafe 
wollen⸗Produkzion Oeſterreichs eine ſo bedeutende iſt, daß trotz des 
einheimiſchen großen Bedarfs immer noch im Durchſchnitte der 
letzten drei Jahre jährlich 90,000 Str, davon ausgeführt wurden, 
hält ſich der boͤhmiſche Gewerbverein überzeugt, daß an der gerin⸗ 
gen Wollwaaren⸗Ausfuhr nach den Zollvereinsſtaaten nur die Ver⸗ 
eins⸗Einfuhrzoͤlle von 30 und 50 Thlr. pr. Str. die Schuld tragen, 
daß ohne dieſelben insbeſondere in mittlern und ordinaͤren boͤhmi⸗ 
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ſchen Tuchen die Ausfuhr nach den ſuͤdlichen Staaten des Zollver⸗ 
eins wahrſcheinlich ſehr bedeutend geweſen fein würde, wie dies vor 
deren Anſchluß an den Zollverband von Böhmen aus ſchon der 
Fall geweſen, und daß unſere Wolleninduſtrie im Allgemeinen — 
wir meinen darunter die Produkte der Kamm: und Streichgarn⸗ 
ſpinnereien, auch der halbwollenen Artikel — durch einen Anſchluß 
Oeſterreichs an den deutſchen Zollverein in keinen Nachtheil Tom: 
men durfte, zumal es ſich zeigt, daß der Zollverband jahrlich, und 
zwar in der Tarifperiode von 1843—45 wol das große Quantum 
von 72,493 er, in Wollenwaaren exportirte, aber dagegen zu glei⸗ 
cher Zeit 34,698 Ztr. eingeführt hat. 


Die Baumwollen⸗Juduſtrie. 


iſt zwar neuern Urſprungs, jedoch bereits zu einer ſolchen Wichtig⸗ 
keit gelangt, daß fle in dem Werthe ihrer Erzeugniſſe nur von der 
Schafwollenfabrikazion übertroffen wird und in Betreff der Nazio⸗ 
nalthaͤtigkeit in dem erſten Range ſteht. Die Baumwolleninduſtrie 
Oeſterreichs ſttzt ſich zwar auf kein inländifches Rohprodukt, aber 
ihre Erzeugniſſe ſind dennoch ein allgemeiner Bekleidungsſtoff und 
wegen ihrer außerordentlichen Billigkeit ein unentbehrliches Beduͤrf⸗ 
niß geworden; und weil der Werth des Rohmaterials durch die 
Verarbeitung wenigſtens viermal erhoht wird, erhielt und verdiente 
die VBaumwolleninduſtrie den Schutz des Staates. Englands in⸗ 
duſtrielle Macht iſt aus ſeiner Baumwolleninduſtrie allein hervorge⸗ 
gangen, bei keiner andern iſt die Macht des Kapitals, insbeſondere 
aber auch der Intelligenz ſo hervorgetreten, wie bei ihr, und bildet 
die Erfindung und Verbeſſerung der zur Baumwolleninduſtrie noͤ⸗ 
thigen Maſchinen den Glanzpunkt in der fruchtbringenden Thaͤtig⸗ 
keit des menſchlichen Geiſtes. Zu welcher hohen volkswirthſchaft⸗ 
lichen Wichtigkeit die Baumwolleninduſtrie in Oeſterreich bereits 
herangewachſen iſt, wollen wir durch Ziffern nachweiſen; ſie ſind 
untruͤglich, beſonders in dieſem Zweige der Volksthaͤtigkeit, weil fie 
nicht oberflaͤchlichen Annahmen, ſondern dem wirklichen Beſtande 
entfloſſen ſind. 

Das Rohmaterial (Baumwolle) bildet bekanntlich einen zoll⸗ 
pflichtigen Gegenſtand in der Einfuhr, und weil die Menge deſſel⸗ 
ben erſichtlich gemacht werden kann, iſt der Umfang der darauf 
baſirten Induſtrie auch mit Verlaͤßlichkeit ſicherzuſtellen. 

Der offizielle Ausweis uͤber den Handel und den Verkehr Oe— 
ſterreichs mit dem Auslande vom Jahre 1846 gibt die Einfuhr der 
rohen Baumwolle im Jahre 1841 an mit 248,121 Ztr. 


die Ausfuhr mik 5,677 : 
Verbleiben 242,444 Ztr. 
Dazu die gleichzeitige Garnein fuhrt 46,956 = 


zeigt eine Bewegung der Baumwollenſtoffe im Jahre 
1841 im Gewichte von 
Dagegen vermehrte ſich die Einfuhr der rohen 
Baumwolle im Jahre 1845 auff 

im Jahre 1846 aun. 

in dieſen zwei Jahren auff 
oder im Durchſchnitte auf ein Jahr 
Rechnen wir davon ab die durchſchnittliche Aus⸗ 
fuhr in dieſen zwei Jahren mit. 

ſo verbleiben in Oeſterreich im Du itt di 
wil Jaber fihrüch . e ieſer 
Ziehen wir ferner davon ab 10 f für Thara und 
Staub (die beim Spinnen ſich de 
Abgänge werden zu ordinaͤren Stoffen ver⸗ 
wendet) mit 5 er 
ſo ergibt ſich eine Menge der aus Baumwolle er⸗ 
15 Zeugten Fabrikate ven 
\ FR der Garneinfuhr, welche gleichzeitig betrug. 
“ 5 Ain dhe in Baumwollenſtoffen von. 
er eine Vermehrung um 32 


289,400 Zte. 


427,183 gt. 
447,316 = 

874,499 tr. 
437,250 Str. 


4,200 


433,050 Ztr. 


— 


43,305 ⸗ 


389,745 Ztr. 
38,230 
6 1 Str, 
Hose, 9, was um ſo beachtenswerther 
0 2 
Ei 15 dieſe Progteffion nur aus einem vermehrten öſterreichi⸗ 
1 A einheimiſchen Bedarf hervorgegangen iſt; denn die 
usfuhr blieb nach wie vor unbedeutend, betrug im Jahre 1841 
— 5,677 tt. und 1845—46, 6,415 Ztr., wovon der größte 


. 


Theil auf die Türkei kommt, und beſtand überhaupt der Konfumo 


Oeſterreichs an Baumwollenſtoffen nach dem zweijährigen Durch- 
ſchnjtte 1845—46 in 421,560 Zentnern pr. Jahr, daher bei 
37 Millionen Einwohnern im Jahre 1845—46 14 Pfd. pr. Kopf. 

Allgemein nimmt man den Werth eines Zentners fertiger 
Baumwollenwaaren im Durchſchnitte mit 140 Gulden an; der 
Werth der ganzen Baumwollenfabrikazion betrug daher im Jahre 
1845—46 bereits die große Summe von 60 Millionen Gulden! 
— Von dieſer Summe nahm die Herbeiſchaffung des Rohmate⸗ 
rials nur 15 Millionen Gulden in Anſpruch, und rechnet man fuͤr 
den Farbenaufwand bei dieſer Induſtrie 5 Mill. Gulden noch ab, 
ſo hat ſich Oeſterreich durch die Pflege der Baumwolleninduſtrie 
für „die Arbeit“ 40 Mill. Gulden im Jahre 1845—46 bereits 
erhalten. 

Fuͤgiich kann man von dieſer Summe 10 Mill. auf die 
Spinnerei, 15 Mill. auf die Weberei und die reſtlichen 15 Mill. 
auf Bleiche, Faͤrberei, Druckerei, Frachten, Verkaufsproviſton u. ſ. w. 
rechnen. Der Standpunkt, welchen heute Oeſterreichs Baumwol⸗ 
leninduſtrie einnimmt, wird noch dadurch befriedigender, weil die 
einheimiſchen Spinnereien den ganzen Garnbedarf bis auf 10 8 
im Jahre 1846 bereits deckten und auch dieſes Minus heute nicht 
mehr vorhanden fein dürfte, nachdem ſich feit dem Jahre 1845 — 
46 die oͤſterreichiſchen Spinnereien durch neue Etabliſſements gewiß 
um 10% vermehrt haben. 

Nach Czoͤrnig's ſtatiſtiſchen Tabellen waren bei der geſamm⸗ 
ten Baumwolleninduſtrie in Oeſterreich im Jahre 1841 bereits 
360,000 Menſchen mittel- und unmittelbar beſchaͤftigt, wonach 
alſo im Jahre 1845—46 mindeſtens 500,000 Menſchen in Folge 
der ſtattgehabten Progreffion mit ihrer Subſiſtenz auf die Baum: 
wolleninduſtrie verwieſen geweſen ſein moͤgen. 

Gehen wir zu den Betrachtungen uͤber die Baumwollenindu⸗ 
ſtrie im Zollvereine uͤber, ſo finden wir ſeit dem Jahre 1841 keine 
ſo bedeutende Zunahme, wie ſie bei uns ſtattgefunden hat. Wir 
ſuchen die Urſachen darin, weil die Baumwolleninduſtrie daſelbſt 
groͤßtentheils auf die Einfuhr fremder, vorzuͤglich engliſcher Garne 
bafirt iſt; denn wegen Mangel an Schutz haben ſich dort die zur 
Begruͤndung von Spinnereien nöthigen großen Kapitalien nicht ge⸗ 
funden und der Zollverein iſt genoͤthigt, 2 der benoͤthigten Baum⸗ 
wollengarne vom Auslande einzuführen. 

Es iſt zwar nicht unfere Sache, nachzuweiſen, daß es ſehr un- 
recht gehandelt war, die Garnerzeugung im Zollverein nach fiska⸗ 
liſchen und nicht volkswirthſchaftlichen Prinzipien zu behandeln; 
allein weil es dazu beitraͤgt, die Wichtigkeit der Spinnereien dar⸗ 
zuthun, ſei uns eine Beleuchtung des Prinzipes geſtattet. 

Im Durchſchnitte der Tarifperiode 1843 — 45 betrug die 
Garneinfuhr im Zollverein jaͤhrlich 457,550 Ztr., und es ſind da⸗ 
für an Zoll allerdings 915,100 Thlr. in die Zollvereinskaſſe ge⸗ 
floſſen; allein nachdem die Erzeugungskoſten im Zollverband mit 
134 Thlr. für den Ztr. Garn nach der Denkſchrift der chemnitzer 
Gewerbtreibenden (1847) anzunehmen ſind, ſo iſt dagegen der Ar⸗ 
beitsthaͤtigkeit in den Zollvereinsſtaaten die große Summe von 
6,100,666 Thlr. entgangen. Man hat ein ſolches heilloſes Prin⸗ 
zip dadurch entſchuldigen wollen, indem man angab, bei einem hoͤ⸗ 
hern Schutzzoll auf Garne werde die Ausfuhr von Baumwollen⸗ 
waaren leiden. Allein beruͤckſichtigt man, daß dieſe Ausfuhr in der 
Periode 1843—45 aus 78,013 Ztr. beſtanden hat und durch die 
Bewilligung eines Ruͤckzolles, auch wenn er 3 Thlr. pr. Ztr. bes 
tragen hätte, ſicher zu erhalten geweſen und der Zollvereinskaſſe 
nur ein Opfer von 234,039 Thlr. dadurch aufgebuͤrdet worden 
waͤre, ſo wird Jedermann klar uͤber die gegenwaͤrtige Natur des 
Zolltarifs werden. Denn angenommen, im Zollverein wäre der 
ganze Garnbedarf erzeugt, dadurch die ſeitherige Zolleinnahme von 
915,100 Thlr. der Zollkaſſe entgangen und die Ausfuhr der Baum⸗ 
wollenwaaren mit 234,039 Thlt. Ruͤckzoll erhalten worden, fo re⸗ 
praͤſentiren dieſe beiden Beträge doch nur erſt ein Opfer von 
1,149,139 Thlr.; man hätte dagegen aber der deutſchen Arbeit 
die Garnerzeugungskoſten erhalten, und dieſe bilden, wie ſchon er⸗ 
waͤhnt, eine Summe von 6,100,666 Thlr. N 

Man hat zwar bei der letzten Zollkonferenz den Garneinfuhr⸗ 
zoll auf 3 Thlr. erhöht, allein damit nur Unzuftiedenheit hervor⸗ 
gerufen; denn dieſe Erhöhung iſt zu klein, um Spinnereien ins 
Leben zu rufen, und zu groß für jene Baumwollenwaaren⸗Erzeu⸗ 


. 
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gung, die für den Export arbeitet, weil damit keine Ruͤckzollspraͤmie 
verbunden worden iſt. 

In Betreff des Konſumo in Baumwollenwaaren ſtellt ſich im 
Zollvereine folgendes Reſultat heraus: 

In der Tarifperiode 1843—45 beſtand die 
Garneinfuhr jaͤhrlich inn 
Aus der eingefuͤhrten Baumwolle 286,467 Ztr. 

(die Ausfuhr iſt bereits abgerechnet) gingen 

nach Abrechnung von 10 Proz. fuͤr Thara 

und Staub an Baumwollerzeugniſſen hervor, 


457,550 Str. 


Watte darunter mit inbegriffen. . 258820 = 
Der Verkehr in Baumwollſtoffen betrug daher . 706,370 Ztr. 
und nach Abrechnung des Exports mit 78,013 


verbleiben zum Konſumo im Inland. 
(Vereinszoll⸗ZStr. oder 559,238 Ztr. W. G.) daher kam auf den 
Kopf bei 28,500,000 Einwohnern, wie fie im Zollverein 1843— 
45 vorhanden geweſen ſind, ungefaͤhr 2 Pfd. W. G., waͤhrend 
die Konſumzion in Oeſterreich im Jahre 1845—46, wie ſchon 
gezeigt, nur 14 Pfd. betragen hat. 

Was die qualitativen Leiſtungen der Baumwolleninduſtrie im 
Zollverbande betrifft, ſo wiſſen wir, daß die Spinnereien aus den 
geſchilderten Urſachen ſich auf einem nicht allgemein befriedigenden 
Standpunkte befinden; dagegen zeichnen ſich unter den Stuhlwaaren⸗ 
Erzeugniſſen die Artikel der feineren Weberei, insbeſondere die bun⸗ 
ten Waaren aus. Der Zollverband leiſtet auch in den ſogenann⸗ 
ten feinen weißen Waaren Tuͤchtiges, nicht minder gut find feine 
Leiſtungen in Poſamentirwaaren; zu einer hohen Stufe der Voll: 
kommenheit find aber feine Tuͤrkiſchroth-Faͤrbereien und die ſaͤchſi⸗ 
ſche Strumpfwaaren⸗Fabrikazion gelangt, und bilden die beiden 
letztern unter den Baumwollenwaaren⸗Export die beiden Hauptartikel. 
Auch die Druckerei befindet ſich im Zollverbande auf einer hohen 
Stufe der Vollkommenheit uud fie wird vorherrſchend nur durch 
große Etabliſſements ausgeuͤbt, nachdem die kleinen deren Konkurrenz 
erlegen find, 

Ehe wir unſere Betrachtungen uͤber die Baumwolleninduſtrie 
des Zollvereins ſchließen, wollen wir als maaßgebend für die Rich⸗ 
tigkeit unſerer volkswirthſchaftlichen Grundſaͤtze auf den Umſtand 
aufmerkſam machen, daß im Zollverein als der bedeutendſte Export⸗ 
artikel unter den Baumwollwaaren-Erzeugniſſen die Strumpf⸗ 
waaren Sachſens erſcheinen, die ihren Stuͤtzpunkt in einer einhei⸗ 
miſchen Garnerzeugung beſitzen. 

Gehen wir endlich zur Beantwortung der Frage uͤber: Welche 
Wirkungen ein Anſchluß Oeſterreichs an den deutſchen Zollverein 
auf unſere Baumwolleninduſtrie hervorbringen wird? ſo will der 
boͤhmiſche Gewerbverein ſie nach der Reihenfolge ihrer Abſtufungen 
beantworten. Wir erklaren, daß ein Anſchluß für die oͤſterreichiſchen 
Spinnereien Vortheil bringen wuͤrde unter der Bedingung, daß der 
allgemein angeſtrebte Schutzzoll von 5 Thlr. ſich verwirklicht, weil 
der Zollverband mit 3 feines Garnbedarfs auf die Einfuhr verwie⸗ 
ſen und die Beſchaffenheit unſerer Spinnereien im Allgemeinen eine 
beſſere als jene des Zollvereins iſt. Dagegen fuͤrchten wir nach⸗ 
theilige Folgen auf unſere Baumwollenweberei⸗Eczeugniſſe; denn 
nur in den ordinaͤren Geweben ſtehen wir auf gleicher Stufe mit 
dem Zollvereine, — darunter entſchieden in den beſſern Gattungen, 
wenn wir bei uns auch einzelne Ausnahmen darin beſitzen. Wir 
nehmen dabei die Bunt⸗ und Weißwaaren⸗Erzeugung überhaupt 
nicht aus, — ganz beſonders nachtheilig müßten aber die Ruͤck⸗ 
wirkungen auf unſere Baumwollenſtrumpf⸗Fabrikazion und die Roh⸗ 
faͤrberei ſein; denn in der erſten ſteht Sachſen, in der zweiten 
Elberfeld bisher nirgends uͤbertroffen da; wogegen wir unfere Druk⸗ 
kereien, beſonders unſere großen Etabliſſements fuͤr konkurrenzfaͤhig 
mit den im Zollverband Ausſchlag gebenden berliner Etabliſſements 
halten, jedoch die Beſorgniß nicht unterdruͤcken koͤnnen, es werden 
dann bei dem unausbleiblichen Wettkampfe unter den großen Fabri⸗ 
ken unſere kleinen Fabriken zu Grunde gehen, wie dies im Zoll⸗ 
verbande der Fall geweſen iſt. 

Behalten wir alſo blos die oͤſterreichiſche Volksthaͤtigkeit bei 
der Baumwolleninduſtrie im Auge, ſo muͤſſen wir uns um ſo mehr 
bei dieſem Geſchaͤftszweig gegen einen Anſchluß erklaͤren, weil der 


628,357 Ztr. 


greſſion noch fähig iſt, beſonders durch einen vermehrten Wohlſtand, 
wie er bei uns hoffentlich nach Freigebung des Grund und Bodens 
eintreten wird, und weil wir der Zollvereinsinduſtrie in der Baum⸗ 
wolle mehr bieten, als wir Erſatz auf deutſchen Maͤrkten finden 
wuͤrden. 

In die vierte Reihe der wichtigen Weberei⸗Fabrikate kommt 
in Oeſterreich die 

Seidenwaaren⸗ Erzeugung. 

und fie iſt darum beſonders wichtig, weil fie ſich auf ein einhei⸗ 
miſches Material ſtuͤtzt, deſſen Zubereitung ſchon eine große Zahl 
Menſchen beſchaͤftigt und einen Aufwand von 74 Mill. Gulden 
für Arbeitsloͤhne in Anſpruch nimmt. Wir muͤſſen erwähnen, daß 
Seidenwaaren in Oeſterreich zwar nicht prohibirt, aber in der Ein⸗ 
fuhr mit einem Zoll von 1000 Gulden pr. Ztr. belaſtet ſind. 
Czoͤrnig und Kannabich veranſchlagen den Geſammtwerth der 
Urprodukzion im Jahre 1841 in Deflerreih auf 43,000,000 Fl. 
hierzu die Zubereitungskoſte n 5,500,000 = 
es beträgt ſomit der Werth der Rohſeide . 56,500,000 Fl. 
Hiervon entnahm die oͤſterreichiſche Seidenfabrika⸗ 

zion einen Werth von 12,000, 0 = 
die Ausfuhr an Rohſeide repraͤſentirte ſonach im 

Jahre 1841 eine Summe von . 
Die von Oeſterreichs Seidenfabriken entnommenen 

12,000,000 Fl. Werth wurden durch die 

Fabrikazion um 74 Mill. erhöht, daher ge⸗ 

bracht auf die Summe von . 19,500,000 = 
und der Geſammtverkehr Oeſterreichs in Seide 

und Seidenwaaren erreichte im Jahre 1841 

die Summe von 58,000,000 Fl. 

Die öfterreichifche. Seidenwaaren⸗Fabrikazion iſt vorzuͤglich auf 
den einheimiſchen Bedarf baſirt; in der Ausfuhr erſcheint ſelbſt im 
Jahre 1846 erſt ein Gewicht von 1010 Ztr. im Werth von 
1,560,000, und darunter waren um 153,600 Fl. halbſeidene Stoffe. 
In einer viel weiter vorgeſchrittenen Weiſe erſcheint uns dagegen 
die Seidenfabrikazion im Zollverein, der bekanntlich ſeinen ganzen 
Bedarf an roher Seide vom Auslande einführen muß. 

Nach Dieterici betrug die Einfuhr im Zollverein jahrlich in 
der Tarifsperiode 1843—45 

a) 12,524 Ztr. roher Seide à 600 Thlr. 

b) 1583 = 5 2 800 = 
es zahlte ſomit der Zollverein fuͤr das Rohmaterial 
und er berechnet, daß aus der rohen Seide ein 

Produkt in ſeidenen Waaren von. 
und aus Floretſeide . sh 
in Sumne mn 
hervorgegangen ſind. 

Dagegen gibt Dieterici den Export an 

a) mit 4157 Ztr. ſeidene Waaren und veranſchlagt den Werth 
mit 2000 Thlr. pr. Str., daher. 8,314,000 Thlr. 

b) 1586 Ztr. halbſeidene Waaren à 750 
Thlr. pr. Sti. 
es kommen ſonach auf den Export 
und es ſtellt fi nach dieſer Berechnung ſchon 

der Werth der ausgeführten 5743 Ztr. Sei⸗ 

denwaaren unn 722,700 Thlr. 
hoͤher, als die Einfuhr des Rohmaterials den Zollverein gekoſtet hat. 

Dieterici veranſchlagt ſomit den Konſumo an im Verein 
erzeugten Seidenwaaren mit.. 7757 Str., 
und bleiben wir bei einer Werthſchaͤtzung von 2000 Thlr. pr. Zir., 
fo reſultirt daraus eine Summe von . 15,514,000 Thlr. 
welche mit Zuſchlag Hes Ueberſchuſſes beim Ex⸗ 

port betragenndz * 722,700 = 
eine Werthserhoͤhung von „ 10,236,700 Thlr. 
oder 24,354,050 Gulden durch die Fabrikazion herausſtellen und 
den Geſammtverkehr der Seidenfabrikazion nach Zuſchlag des Er⸗ 
portes auf die Summe von 25,017,500 Thlr. oder 37,526,450 Fl. 
im Zollverband ſichergeſtellt, — daher beinahe noch einmal fo 
groß geweſen iſt, als der Verkehr Oeſterreichs in Seiden⸗ 


38,500,000 Fl. 


—u—v— 
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7,514,400 Thlr. 
1.266,00 
8,780,800 = 


12,000 Ztr 
1,500 = 
13,500 Str. 


1,189,500 


9,503,500 Thlr. 


* 


öͤſterreichiſche Konſumo in Baumwollenwaaren einer großen Pro- Jwaaren im Jahre 1841 betragen hat. 
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Wir muͤſſen hier jedenfalls auf den Unterſchied in der Werths⸗ 
berechnung aufmerkſam machen. Czoͤrnig gibt an, daß von der 
ermehrung des Werthes durch die Fabrikazion auf die Arbeit im 
Durchſchnitt 64 Proz. in Oeſterreich von den Koſten des Rohpro⸗ 
dukts entfallen. Dieterici veranſchlagt dagegen die Vermehrung 
im Zollverband auf beinahe 200 Proz. des Rohmaterial⸗Werthes, 
was uns, obwol davon ein ſchoͤner Theil auf die Seidenfaͤrberei — 
Appretur u. dgl., die Czoͤrnig nicht in Anſchlag bringt — ent⸗ 
faͤllt, doch uͤderſchaͤtzt ſcheint. Inzwiſchen aus dem Vergleiche der 
oͤſterreichiſchen Seidenwaaren⸗Fabrikazion gegen jene des Zollvereins 
geht doch das ſehr beachtenswerthe Reſultat hervor, daß der Export 
ſeidener Stoffe in Oeſterreich im Jahre 1841 nur in 1010 Ztr. 
W. G. beſtanden, waͤhrend er im Zollverein 5743 Ztr. Zoll oder 
5112 Ztr. W. G. im Jahre 1843 —45 betragen hat, daher ein 
Unterſchied von 1: 5 zum Nachtheil Oeſterreichs ſtattfindet. 

Was endlich den Konſumo an Seidenwaaren betrifft, ſo ſtellt 
er ſich im Zollverband 

a) aus Rohſeide im Vereine fabrizirte Stoffe mit 7,757 Ztr. 

b) eingeführte Stoffe mit... 2,635 

in Summe 
oder 9,249 Ztr. W. G. heraus, während er in Oeſterreich zirka 
10,000 Ztr. umfaßt, und es kommen ſomit auf den Zollverein 
1 Loth und in Oeſterreich I Loth pr. Kopf. 

In Betreff der Wirkungen eines Anſchluſſes Oeſterreichs an 
den Zollverein auf unſere Seidenwaaren-Fabrikazion erklärt ſich der 
boͤhmiſche Gewerbverein dahin, daß er für dieſelbe den Anſchluß 
darum nicht für gefährlich erachtet, weil ſich dieſer Induſtriezweig 
auf ein einheimiſches Rohprodukt ſtuͤtzt, insbeſondere in den Luxus⸗ 
erzeugniffen unſerer wiener Fabrikanten, die einen hohen Grad der 
Vollkommenheit erreicht haben, wie dieſes auch auf allen auswaͤr⸗ 
tigen Gewerbsausſtellungen anerkannt worden iſt, wogegen aber die 

mindern Stoffe eine ſtarke Konkurrenz mit den Erzeugniſſen Weſt⸗ 
phalens, der Rheinlaͤnder und Berlins finden und zu bekaͤmpfen 
haben wuͤrden. Fortſetzung folgt.) 


Eine bewegliche Vorrichtung zum 
Dämpfen des Viehfutters. 


Man bezeichnet die Vorrichtung, die wir in unſerer heutigen 
Skizze geben, in England als eine ſehr nuͤtzliche Einführung auf 
größeren Landguͤtern, zum Behuf einer razionellen Bereitung des 
Viehfutters. Die Erbauer ſind Sandford und Owen auf den 
Phoͤnir⸗Werken zu Rotherham. a iſt der Feuerplatz, eingeſchloſſen 


zwiſchen zwei gußeiſernen Seitenplatten, die mit den Seitenwaͤnden 
bb verbunden find; legtere find ausgehoͤhlt, um den zulindrifchen 
Keſſel e aufnehmen zu konnen. Zwei obere Deckplatten ſchließen 


10,392 Ztr. 


den Feuerraum vollends ab. Der Keſſel iſt mit Waſſerbehaͤlter, 
Steinſchwimmer und Sicherheitsklappe verſehen. Der Dampf tritt 
durch ein Mittelr ohr d durch die Seitenröhren ee, die mit Haͤhnen ab⸗ 
geſchloſſen werden können, und durch zwei Knieröhren mit Stopf⸗ 
büchfen in die Dampffäffer ff, die fo zwiſchen den Geſtellen aufge⸗ 
haͤngt ſind, daß man ſie umdrehen und auf dieſe Weiſe leicht ent⸗ 
leeren kann. Die Deckel der hoͤlzernen Faͤſſer werden auf bekannte 
Weiſe durch Keile verſchloſſen. Dieſer ganze Apparat läßt ſich ſebr 
leicht Überall, wo er gebraucht werden ſoll, aufſtellen, wodurch viel 
Zeit und Muͤhe erſpart wird. — e — 


ueber die Anwendung von künſtlichen 
Steinen für Eiſenbahnſchwellen. 
(Buſſe's Terreſinſchwellen.) 


Wir haben bereits zum Oefteren die Erfindung des Herrn 
Friedrich Buſſe in Leipzig, Bevollmächtigter der Leipzig⸗ 
Dresdner Eiſenbahn, empfohlen, durch die er bezweckt, die hölzer⸗ 
nen Eiſenbahnſchwellen durch ſolche Schwellen zu erſetzen, die er 
Terrſineſchwellen nennt. Sie beſtehen aus einer bituminöſen Maſſe 
und Kies, welche um ein leichtes Holzgeſtell gegoſſen wird. Wir 
haben dieſe Erfindung mit der größten Aufmerkſamkeit verfolgt, 
und nach Allem was wir bis jetzt ſelbſt davon geſehen und aus 
dem Munde des Erfinders gehoͤrt, haben ſich Probeſchwellen, 
nach Buſſe's Verfahren gefertigt, in Näſſe und Hitze, Feuch⸗ 
tigkeit und Kälte ganz vorzüglich gehalten. Dennoch iſt es uns 
nicht bekannt geworden, daß man ſich bei dem Neubau von Eiſen— 
bahnen oder bei deren Reparatur jener Buſſeſchen Schwellen 
bedient. Das iſt aber keineswegs ein Beweis, daß die Erfindung 
nicht nützlich ſei, ſondern es beurkundet lediglich die fo ſehr ge= 
ringe Selbſtſtändigkeit der Eiſenbahn-Direkzionen, welche, weil 
einmal Holz in Amerika und England angewendet wurde, nun 
auch fortfahren hölzerne Schwellen zu legen, obgleich unwider⸗ 
leglich dargethan iſt, daß in kurzer Zeit das Holz nicht aus 
reichen wird, den Erſatz für die vermodernden Schwellen zu 
ſchaſſen. Aber „apres nous le deluge“ denken die heutigen. 
Eiſenbahn⸗Verwaltungen, und bleiben lieber bei ihren bequemen 
Holzſchwellen, für deren Dauer ſie unverantwortlich ſind (und 
Unverantwortlichkeit iſt das höchſte Streben eines Eiſenbahn-Di⸗ 
rektors), als daß fie möglicher Weiſe durch eine Benutzung von 
Buſſeſchen Terreſin⸗Schwellen ein Quentchen Verantwortung 
auf ihre Achſel nähmen. Wenn aber die Holzſchwellen feltener und 
endlich fo theuer werden, daß die werthgeſchätzten Akzionäre 
fürchten müſſen, ihre lieben Dividenden könnten ihnen verkürzt. 
werden: dann werden ſie wol muthig werden und bereit ſein, 
Etwas zu wagen. Dann auch wird die Zeit eintreten, wo man 
Buſſe'ſche, Grau'ſche und Chevereuſſe Bouvert'ſche 
Schwellen verſuchen wird. Die erſteren ſind unſern Leſern bereits 
bekannt; die zweitgenannten ſind eine Erfindung eines Technikers 
in Zittau und beſtehen aus irgend einer erdigen Staubmaſſe, die 
durch ein noch nicht bekanntes Mittel feſt und dauerhaft ver 
bunden wird,! ſo daß fie den Druck von Lokomotiven auszuhalten 
im Stande ſein ſoll. Chevereuſſe und Bouvert ſind franzöſiſche 
Techniker, welche ebenfalls einen künſtlichen Stein ihrer Fabrikazion 
für die Benutzung von Eiſenbahnſchwellen empfehlen. Unſerer 
Anſicht nach ſind aber alle dieſe künſtlichen Steine weniger an⸗ 
wendbar als die ſehr wohlfeile Bufſeſche Schwellen-Kon⸗ 
ſtrukzion mit bituminöſer Maffe, denn es fehlt ihnen die Elaſti⸗ 
zität, die dieſe auszeichnet und die zur Erhaltung der Schienen, 
der Bahn, Wagen und der Lokomotive ganz beſonders förderlich 
iſt, abgeſehen davon, daß die Fahrt an und für ſich ſelbſt ſanfter 
und angenehmer iſt auf elaſtiſchen Schwellen als auf harten und 
ſteifen von Stein. Wenn wir einmal Steinwürfel anſtatt Holz⸗ 
ſchwellen anwenden wollen, wird es uns leichter werden natuͤr⸗ 
liche Steine dazu zu bearbeiten, als künſtliche zu formen, denn. 
an guten Steinen haben wir überall nicht ſo viel Mangel als 
an gutem Holze. Die künſtlichen Steine haben einen anderen 
Kreis der Anwendung, wo fie mit größerem Nutzen auftreten 
können, als bei den einfachen Eiſenbahn⸗Schwellen oder Blöcken. 
Künſtliche Steine, vorausgeſetzt, fie beſtehen aus einer wohlfeilen 


92 


und guten plaſtiſchen Maſſe, find überall da mit Vortheil an⸗ 
wendbar, wo es ſich um ſteinartige Verzierungen handelt; daher 
zu Ornamenten für Bauwerke, für bunt gefärbte Platten, über⸗ 
haupt zu allen Verwendungen wo die Plaſtik, die Tünftlerifche 
Thätigkeit, einen Spielraum findet. Mögen daher Eiſenbahn— 
Verwaltungen die auf angenehme, dauernde Dividenden für ihre 
Akzionäre bedacht ſind, bei Zeiten ſich um die Bufſeſchen 
Schwellen bekümmern, und den Eiſenbahn-Reiſenden den traurigen 
Anblick von den mächtigen Haufen verfaulten Holzes erſparen, die 
überall an den Seiten der Eiſenbabnen aufgethürmt ſtehen und 
nicht einmal zu Brennholz tauglich ſind. Wk. 


Techniſche Korreſpondenz. 


Dampfkeſſel⸗Exploſion. In der neu erbauten Fabrik der Herren 
Schwedler und Söhne in Lindenau bei Leipzig, ereignete ſich am 14. 
Februar Morgens zwiſchen 9 und 10 Uhr das Unglück, daß der Keſſel 
der Dampfmaſchine ſprang. Das Keſſelhaus wurde durch die Erplofion 
zertrümmert, der Keffel 150 Schritt weit fortgeſchleudert, und was am 
meiſten zu beklagen iſt, zwei Arbeiter, nämlich der Monteur aus der Ja⸗ 


cobiſchen Fabrik bei Meißen und ein Zimmerlehrling aus Plagwitz, wur⸗ 
den Opfer dieſes traurigen Ereigniſſes. Die Entſtehungsurſache läßt ſich 


noch nicht enträthſeln; *) die techniſche Unterſuchung wird das Nähere 
ergeben. Das iſt nun innerhalb eines kurzen Zeitraums der zweite Fall 
eines derartigen Unglücks; der erſte war die Zerplatzung eines Dampf⸗ 
keſſels in einer Fabrik in Crimmitzſchau. Von dieſem erſten Falle, und 
welche Gründe dazumal Schuld trugen an der Exploſion, iſt uns weiter 
nichts bekannt worden, obgleich wir von einer Unterſuchung des Falls 
gehört haben. Uns ſcheint dieſes Schweigen nicht recht erklärlich und 
nicht wohl gerechtfertigt. Einmal iſt eine gewiſſenhafte Veröffentlichung 
der Urſache, techniſch höchſt intereſſant, um vielmehr aber iſt ſie, wenig⸗ 
ſtens nach unſerer Meinung, dringend nöthig zur Warnung. — Wir 
wollen uns der Erwartung hingeben, daß jener Crimmitzſchauer Fall 
nicht ganz in Vergeſſenheit geräth, und nun im Verein mit dem bekla⸗ 
genswerthen Lindenauer Ereigniſſe ernſte unabweisbare Veranlaſſung 
gibt, daß von Seiten des Miniſteriums des Innern, oder noch beſſer 
einer techniſchen Ober⸗Bau⸗Behörde, deren Zuſtandekommen, von Allen, 
denen das Wohl und Wehe der Geſammtheit am Herzen liegt, entſchie⸗ 
den gewünſcht wird, die Sache ſtreng unterſucht werde. Unſeres Wiſſens 
beſtehen in Sachſen noch keine geſetzlichen Beſtimmungen über die Keſ⸗ 
ſelſtärke. Es findet nirgends eine Probe der Tüchtigkeit des Keſſels 
ſtatt, und keine Inſtrukzion findet ſich vor in Bezug auf die Behandlung 
der Kefſel, noch für die Maſchine ſelbſt. Mag nun auch Schuld fein bei jenen 
Lindenauer Fall was und wer da will, ſo viel läßt ſich wol mit Grund anneh⸗ 
men, daß irgend wo am Keſſel oder in der Beheizung deſſelben tadelnswerthe 
Nachläſſigkeit und demnach ſtraffällige Sorgloſigkeit vorgefallen ſein muß. 
Zum Glück können wir ſchließlich, aus guter Quelle mittheilen, daß eine 
geordnete techniſche obere Aufſicht von Staatswegen auf Vorrichtungen, 


ſich warten laſſen wird. Sowol der Crimmitzſchauer als auch Linde⸗ 
nauer Keſſel ſollen von einem und demſelben ſächſiſchen Keſſelbauer ſein. 


= ; PP — 
Keſſelberſtung. Am 14 d. M. früh zwiſchen 8 und 9 Uhr borſt 
in der Wollſpinnerei und Weberei von Schwedler und Söhne in 


Lindenau bei Leipzig der Dampfkeſſel. Dieſer Vorfall, bei welchem man 


ei Menſchenleben zu beklagen hat, gibt uns wieder den deutlichſten 


w 
Beweis, wie nothwendig es auch bei uns in Sachſen iſt, auf zweckmäßige 
Verordnungen zu denken, welchen Diefenigen nachzukommen gezwungen 
find, die Dampfkeſſel oder ähnliche Anlagen machen. Ehe wir näher 
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auf das Zerſpringen und den wahrſcheinlichen Hergang der Sache ein⸗ den Fabrikanten mancher Sorge und mancher Unglücksfälle ohne große 


gehen, wollen wir zunächſt die Konſtrukzion und Stärke des Keſſels be⸗ 
trachten. So vortheilhaft die zylindriſche Form bei Keſſeln iſt, fo unvor⸗ 
theilhaft finden wir hier die flachen Böden um fo mehr bei der beträcht⸗ 


#) Siehe den nächſten Artikel. 


l bi i 
welche Geſundheit und Leben der Einwohner bedrohen, nicht lange auf Bindung und von dem Freire ger ber I 


lichen Länge eines Keſſels von 24 Fuß, wo der Verankerung weit grö⸗ 
ßere Schwierigkeiten im Wege liegen als bei kurzen Keſſeln. Bei lan⸗ 
gen Keſſeln, wie bei obigen ſchreibt daher der ſichergehende Konſtrukteur 
vor: halbkuglige Böden ohne Verankerung anzuwenden. Wendet man 
jedoch flache Böden an, fo iſt es nothwendig die größte Aufmerkſamkeit 
auf die Verbindungsſtangen a‘, wovon bei obiger Konſtrukzion 2 Stück 
kommen, zu richten; dies war aber hier nicht der Fall, denn wenn auch 
das Eiſen gut war, fo hatte man doch mit Unrecht unterlaſſen, die Oeſen 
welche in das Kettenglied a“ eingreifen, zu ſchweißen, ſondern die Stangen⸗ 
Enden des 13“ ſtarken Rundeiſens nur in Haken gebogen. Die vor⸗ 
liegenden Stücke zeigten deutlich, daß der Druck auf die Böden den ei⸗ 
nen Haken aufgebogen hatte. Da an dem ganzen Keſſel Nichts weiter 
geſchehen, als daß der Boden d berausgeriſſen worden iſt und zwar bis 
an die Grenze ef, ſich auch weiter auf der Mitte des Bodens ein Riß 
2 zeigt, deſſen Entſtehen ſich am Natürlichſten aus dem Nachlaſſen der 
Stangenverbindung erklären läßt, auch aus allen Uebrigen hervorgeht, 
daß genug Waſſer im Keſſel war und kein Ueberdruck ſtattfand, fo kann 
dieſes Unglück nur der Schwäche der Konſtrukzion zugeſchrieben werden, 
die ſich jedenfalls ſchon bei einer richtigen Prüfung gefunden hätte, welche 
aber, wenigſtens nicht auf, das Doppelte des Druckes, für welchen der 
Keſſel konſtruirt war, unmöglich ſtattgefunden haben kann. Neben der 
unvortheilhaften Stangenverbindung, bei der übrigens nirgends zu be⸗ 
merken war, daß ſie irgend wo durch Hängeeiſen getragen worden wäre, 
war noch ein Hauptfehler der Ausführung der, daß die Winkelverbin⸗ 
dungen b b, ganz ſcharf gebogen waren, eine Art und Weiſe zu arbei⸗ 
ten, die auch bei der geringſten Bewegung des Bodens nach und nach 
einen Bruch herbeigeführt hätte. Denn es iſt wol allbekannt, daß Eiſen 
rundlich gebogen ſchwer, hingegen bei ſcharfwinkliger Biegung, wenn 
man es wieder in ſeine frühere Form bringen will, unvermeidlich bricht. 
Hier in dieſem Falle mußte das Abreißen des Bodens vom zylindriſchen 
Theile des Keſſel augenblicklich nach dem Aufbiegen der Ankerhaken bei 
a’ und den darauf folgenden Ausbug bei 2, der nun noch als Hebel auf 
die Winkelverbindung wirkte, ſtattfinden und das Abbrechen des größern 
Bodenſtücks nach der Linie el nach ſich ziehen. 
Die Haupldimenſionen des Keſſels waren: 
Durchmeſſer 10 ſaͤchſ. En Metre. 


Länge = „ „ „ , 
Blechſtärke ⸗ 3 Zoll ⸗ = 0,009 = 
Verbindungsſtangen 15 = 0,025 
Am Ende der Verbindungsſtangen war durch das Gewinde der Quer⸗ 


ſchnitt verringert, er betrug 1 Zoll ſächſ. = 0,020, Metre. 

Der Boden des Keſſels ſchien von etwas ſchwächerem Blech zu fein 
als der zylindriſche Theil, doch des Verſtemmens halber war dies nicht 
ſo genau wahrzunehmen, allein bei den Winkelreifen, an welchen der 
Boden angeniethet war, ift die Eiſenſtärke nur 0,008 M. 

Bei dieſem Keſſel ſollte ungefähr mit 45 Pfd. auf den Quadratzoll 
gearbeitet werden, welches auch nach verſchiedenen Ausſagen der wahr⸗ 
ſcheinliche Druck im Keſſel war, als derſelbe borſt. Es betrug ſong 
der Druck auf die Fläche des Bodens nach Abzug der Feuerrohrfläche, 
welches oval war und zu feinen zwei Achſen 21“ und 15“ hatte: 2567 X 45 
= 115,515 Pfd. Druck auf die Bodenfläche. Der untere ungefähr vierte 
Theil des Bodens wurde vollkommen, wie aus der Skizze zu erſehen iſt, 
von den untern Niethen des Feuerrohrs und der unteren Keſſelwand feſt⸗ 
gehalten; allein von dem übrig bleibenden 1 Druck — 86,634 Pfd. fal⸗ 
len wenigſtens ! davon, alſo: 28,878 Pfd. auf die beiden Eiſenſtangen⸗ 
verbindungen, offenbar eine viel zu große Laſt für zwei Anker von nur 
ösförmig umgebognen Rundeiſen von 155“ Durchmeſſer welches noch an 
beiden Enden durch Gewindeſchneiden auf 3“ verſchwächt war. Der 
nützliche Querſchnitt beider Stangen zuſammen betrug ſonach nur 1,2 
Quadratzoll und dieſem Querſchnitt hätte man, um ſicher zu gehen, nicht 
mehr zumuthen dürfen als 3240 Pfd., abgeſehen von der ſchlechten Ver⸗ 

ngen Kettenſtangen. Wäre der 
Keſſel auf den doppelten Druck probirt worden, ſo hätte er ſchon bei der 
Probe feine Untauglichkeit zeigen müffen. Es ift aus allen Obigen aber 
auch abzunehmen, daß wol die Mö lichkeit vorhanden iſt, daß dieſer Keſſel 
auf einige Sekunden eine Probe beftehen konnte, welche einen Druck von 
45 Pfd. auf den Quadratzoll erreichte, wenn wir annehmen, daß eine 
Eiſenſtange mit 1 Quadratzoll Querſchnitt erſt bei 27,000 Pfd., reißt. 
Im vorliegenden Falle ſtellt ſich ganz deutlich heraus, wie unumgänglich 
nothwendig es iſt, die Dampfkeſſel auf der Stelle, auf welcher fie einge⸗ 
mauert werden ſollen, bedeutend über den zu verwendenden Druck durch 
ſachverſtändige Leute probiren zu laſſen; und dieſe Vorſicht würde, wenn 
dazu vereideke Zivil⸗Jngenieure nach Bezirken dabei verwendet würden, 
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Koſten überheben. . P a 
Blicken wir in dieſer Beziehung auf unfern Nachbarſtaat Böhmen, 

fo finden wir dort für Dampfkeſſelanlagen treffliche Verordnungen ge⸗ 
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